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  1.


  »Warum bist du so schmutzig?«


  »Nicht schmutzig...« antwortete sie überrascht. »Ich bin schwarz.«


  »Schwarz?« fragte Cienfuegos ungläubig. »Willst du damit sagen, daß du eine schwarze Haut hast?«


  »Genau.«


  Er musterte das gekräuselte Haar, die riesigen schwarzen Augen, die vollen Lippen, die strahlend weißen Zähne, den schlanken, geschmeidigen Körper, den nur ein ausgefranstes, verschossenes Hemd bedeckte, und schüttelte den Kopf.


  »Ich habe zwar schon von schwarzen Männern gehört, die in Afrika leben sollen, aber daß es auch schwarze Frauen gibt, wußte ich nicht.«


  »Du bist aber dumm«, entgegnete das Mädchen und setzte sich neben ihn. »Wie sollten die schwarzen Männer denn zur Welt kommen, wenn es keine schwarzen Frauen gäbe?«


  »Na ja«, verteidigte sich Cienfuegos, »ich war früher Hirte, und meine Ziegen waren grau, weiß und braun. Aber ab und zu hatten sie auch ein schwarzes Zicklein, ich weiß nicht, warum. Bei Hasen, Hunden und Schafen ist es ähnlich. Und die meisten Stiere sind schwarz, aber es gibt nur wenige schwarze Kühe. Ich dachte, in Afrika wäre es genauso.«


  »Dann weißt du es jetzt besser«, antwortete das Mädchen ungeduldig, vielleicht auch etwas verärgert. »Ich bin schwarz, meine Eltern waren schwarz und die Eltern meiner Eltern auch. Ist daran etwas auszusetzen?«


  »Aber nein«, beteuerte Cienfuegos. »Jeder wählt die Farbe, die ihm gefällt. Schwarz ist gar nicht schlecht, man sieht den Schmutz nicht gleich.«


  Das Mädchen warf ihm einen finsteren Blick zu. Hatte sie es mit einem vollkommenen Idioten zu tun, oder wollte sich der Kerl über sie lustig machen?


  »Ich glaube, die Sonne hat dir das Hirn ausgetrocknet. Was hast du eigentlich mitten auf hoher See gesucht, in deinem erbärmlichen Kanu, ohne Wasser und Proviant?«


  »Ich habe Schiffbruch gespielt, was sonst?«


  Das Mädchen lächelte.


  »Vielleicht sollten wir noch mal von vorn anfangen... Du liegst hier bewußtlos, und ich pflege dich. Du öffnest die Augen, schaust mich an, und ich frage dich, wie du dich fühlst. Und du fragst mich nicht, >Warum bist du so schmutzig?^ sondern sagst, daß es dir gutgeht oder schlecht und daß du froh bist, am Leben zu sein.«


  »Mir geht es schlecht, aber ich bin froh, daß ich noch lebe.«


  »Wie heißt du?«


  »Cienfuegos. Und du?«


  »Azava-Ulue-Che-Ganvie, aber alle nennen mich Azabache. Und wo kommst du her?«


  »Aus Gomera.«


  »Wo ist das?«


  »Kanarische Inseln.«


  »Dann bist du Spanier? Gehörst du zu Admiral Kolumbus?« Cienfuegos nickte, und das Mädchen fuhr fort. »Das wird Kapitän Eu aber freuen. Er sucht verzweifelt nach Kolumbus’ Spuren.«


  »Wer ist denn Kapitän Eu?« fragte Cienfuegos.


  »Mein Herr. Euclides Boteiro, Kapitän der Säo Bento.«


  »Dein Herr?« fragte Cienfuegos neugierig.


  »Er hat mich für ein Faß Rum gekauft.« Es klang fast ein bißchen stolz. »So viel hat noch nie jemand für ein Mädchen aus meinem Dorf bezahlt.«


  »Soll das heißen, du bist eine Sklavin?« Als das Mädchen nickte, sah sich Cienfuegos in der schmutzigen, nach Urin und Erbrochenem stinkenden Kajüte um und fragte: »Bin ich etwa auf einer portugiesischen Sklavengaleere gelandet?«


  »Früher war es ein Sklavenschiff. Jetzt bin ich die einzige Schwarze an Bord.« Azabache lächelte. »Früher hat die Säo Bento an der afrikanischen Küste Sklaven gejagt, aber jetzt sucht sie nach Schiffbrüchigen. Wir sind hier jenseits des Meers der Finsternis.« Sie hielt inne, strich ihm freundlich über seinen Stoppelbart und sagte: »Erzähl, wie bist du hierher gelangt?«


  »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Wir haben Zeit. Sie glauben, daß du noch schläfst.« Sie beugte sich über ihn und flüsterte sehr leise. »Es ist besser, du erzählst es vorher mir. Denn wenn dem Kapitän deine Geschichte nicht gefällt, hängt er dich auf.«


  »Er hängt mich auf?« wiederholte Cienfuegos, während er sich mühsam aufrichtete. »Aber warum? Ich habe nichts verbrochen.«


  »Kapitän Eu macht es Spaß, Menschen hängen zu sehen. Auf dieser Reise haben schon vier dran glauben müssen. Der letzte baumelt noch am Besanmast.«


  »Verdammt!« fluchte der Hirte. »Kaum bin ich einem Kerl entwischt, will mich schon der nächste einen Kopf kürzer machen. Was ist das für ein Spaßvogel, der gerne Leute hängen sieht?«


  »Es ist der übelste Kerl, den ich kenne, dreckig, ekelhaft. Er wäscht sich nie und stinkt wie ein Schwein. Dafür muß ich ihn manchmal entlausen wie einen Affen.«


  »Entlausen?«


  »Ja. Ich setze mich hin, er steckt seinen Kopf zwischen meine Schenkel, und dann darf ich die Viecher knacken. Dazu nimmt er sogar manchmal seinen Hut ab, aber auch nicht immer.« Sie sah ihm in die Augen und sagte: »Vergiß jetzt den Kapitän, du wirst ihn noch früh genug kennenlernen. Erzähl mir lieber von dir.«


  Cienfuegos musterte das Gesicht des sonderbaren schwarzen Wesens, das ihn offensichtlich unter seine Fittiche nehmen wollte, und begann zu erzählen, wie ihn das Schicksal in diesen Teil der Welt verschlagen hatte. Als er fertig war, entfuhr es Azabache:


  »Bei allen Teufeln... Und ich dachte immer, mir hätte das Schicksal schon besonders übel mitgespielt! Was für ein Hundeleben!«


  »Offenbar hat sich an meinem Glück nichts geändert. Was ist der Kapitän für ein Mensch, und warum ist er so grausam?«


  »Er mißtraut jedem«, flüsterte Azabache. »Die Säo Bento versucht im Auftrag des portugiesischen Königs, die Schiffsrouten der Spanier nach Zipangu und Kathei auszuspionieren. Damit brechen die Portugiesen einen Vertrag, deshalb muß alles heimlich geschehen. Es sind auch einige abtrünnige Spanier an Bord, aber Eu traut ihnen nicht über den Weg.«


  »Sind es ehemalige Männer von Kolumbus? Vielleicht kenne ich den einen oder anderen. Hat mich jemand wiedererkannt?«


  »Wiedererkannt?« lachte Azabache. »Als man dich an Bord brachte, hast du ausgesehen wie ein gerupftes Huhn.« Sie dachte einen Augenblick nach und sagte dann: »Ich glaube, es ist das beste, wenn du dem Kapitän nicht alles erzählst. Du solltest so tun, als wüßtest du, wie man zum Hof des Großen Khan gelangt.«


  »Das ist doch absurd«, protestierte Cienfuegos. »Hier gibt es keinen Großen Khan, nur Tausende von Inseln. Kein Mensch hat hier jemals etwas vom Großen Khan gehört.«


  »Wenn du dem Kapitän das sagst, hast du dein Leben verspielt. Er wird dich umbringen lassen und nach Lissabon zurückkehren, um dem König zu verkünden, daß der kürzeste Weg nach Zipangu und Kathai um Afrika führt, wie Vasco da Gama behauptet.«


  »Du weißt sehr viel«, sagte Cienfuegos überrascht. »Wer hat dir das alles beigebracht?«


  »Die Not«, antwortete sie. »Seit vier Jahren bin ich auf diesem Schiff. Ich habe gelernt, Augen und Ohren aufzumachen und den Mund zu halten. Mittlerweile spreche ich Spanisch und Portugiesisch, und wenn ich nicht höllisch aufgepaßt hätte, hätte er mich schon längst den Haien zum Fraß vorgeworfen, oder seinen Männern...« Sie stand auf. »Jetzt muß ich gehen. Der Dicke will sein Abendessen. Ich werde ihm sagen, daß du noch bewußtlos bist, aber laß dir während der Nacht etwas einfallen.« Wieder zupfte sie neugierig an seinem Bart. »Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen. Ich habe die Nase voll von diesem elenden Schiff.«


  Azabache verließ die winzige Kajüte und schloß die Tür hinter sich. Cienfuegos starrte auf die morschen Holzplanken an der Decke und dachte über seine schwierige Lage nach.


  Wieder einmal saß er in der Tinte. Als hätte er nicht schon genug Schwierigkeiten gehabt mit Menschenfressern, mit den Kriegern Canoabös, die die Festung Natividad dem Erdboden gleichgemacht hatten, mit den Fallen des rücksichtslosen, ehrgeizigen Admirals, mit der Eifersucht eines schwulen Indios und der übermäßigen Freßlust wilder Krokodile ... Jetzt mußte er sich auch noch mit einer Bande von »Spionen«, halb Sklavenhändler, halb Piraten, herumschlagen.


  »Na ja«, seufzte er schließlich. »Mit einem verlausten Fettsack werde ich wohl auch noch fertig.«


  Doch schon am nächsten Morgen konnte er sich davon überzeugen, daß der Kapitän um vieles gefährlicher war als seine bisherigen Widersacher. Hinter gutmütig funkelnden Schweineäuglein verbarg sich ein verschlagener und grausamer Charakter.


  »Sieh an, sieh an!« sagte er mit einem falschen Lächeln. »Ist unser kleiner Rotschopf von den Toten auferstanden? Wie fühlst du dich, mein Sohn?«


  »Ziemlich elend.«


  »Verständlich. So eine Strapaze ist nichts für die Gesundheit. Wohin wolltest du denn?«


  »Ich war auf der Suche nach dem Großen Khan.«


  Euclides Boteiros Augen blitzten auf. Es war nicht zu übersehen, daß ihn das Thema interessierte, obwohl er keine Miene verzog.


  »Auf der Suche nach dem Großen Khan...« wiederholte er langsam. »Etwas gewagt in einem so kleinen Kanu.«


  »Ja, da habt Ihr recht«, gestand Cienfuegos.


  Die Antwort schien den Schiffskapitän einen Augenblick zu verwirren, doch dann fragte er gleichgültig:


  »Und was hat dich dazu getrieben, Kopf und Kragen zu riskieren?«


  »Gerüchte.«


  »Was für Gerüchte?«


  »Die Wilden erzählen von einem allmächtigen Kaziken, von großen Städten mit goldenen Tempeln und riesigen Wäldern aus Zimtbäumen.«


  Der fette Kapitän rutschte in seinem gewaltigen Sessel hin und her und kratzte sich nervös zwischen den Beinen.


  »Goldene Tempel und Wälder aus Zimtbäumen, so, so«, wiederholte er abwesend. »Und wo sollen die sein?«


  »Soweit ich in Erfahrung bringen konnte, muß man an einer Inselgruppe vorbei und dann zwischen den beiden größten Inseln hindurchfahren, danach ist es eine Kleinigkeit.«


  »Aha! Du kennst also den Weg?«


  »Ich habe eine vage Vorstellung. Man hat mir eine Art Karte gezeigt.«


  »Wo ist sie?«


  Cienfuegos lächelte und tippte sich an die Stirn.


  »Im Sand und hier in meinem Kopf.«


  Der schmierige Kapitän warf Cienfuegos einen scharfen Blick zu, als wollte er seine Gedanken lesen. Nach einer langen Weile, während der er nicht aufhörte, sich zwischen den Beinen zu kratzen, erklärte er:


  »Du lügst!«


  »Warum sollte ich?«


  »Du weißt weniger von diesem Land als ein Küchenjunge. Und du wolltest zum Großen Khan? Daß ich nicht lache. Entweder du bist ein Lügner, oder du hast nur Stroh im Kopf, und in beiden Fällen kann ich dich nicht gebrauchen. Azabache!«


  Die Tür ging auf, und das schwarze Mädchen trat ein.


  »Hol mir Tristan Madeira. Es gibt mal wieder was zu feiern.«


  Über das Gesicht des Mädchens huschte ein Schatten. Sie nickte rasch und verließ gesenkten Hauptes die Kajüte.


  Wenig später erschien ein breitschultriger Mann, der sich bücken mußte, um durch den niedrigen Eingang zu treten. Noch bevor er etwas sagen konnte, deutete der Kapitän auf den Hirten und befahl:


  »Knüpf ihn auf.«


  »Wie Ihr befehlt«, antwortete der andere. Cienfuegos erkannte seinen galicischen Akzent.


  Als Tristan Madeira Cienfuegos am Arm packen wollte, wich dieser geschickt aus und sagte: »Einen Augenblick, Ganzüa! Warum so eilig?«


  Der Matrose sah Cienfuegos erstaunt an und fragte:


  »Woher kennst du mich?«


  »Bist du nicht Tristan Madeira, denn alle Ganzüa nannten, Zweiter Steuermann auf der Nina?« Als der Seemann verblüfft nickte, fuhr Cienfuegos fort: »Erinnerst du dich nicht mehr an mich? Ich bin Cienfuegos, der Guanche, einer der Schiffsjungen an Bord der Santa Maria, die in der Festung Natividad Zurückbleiben mußten.«


  »Lieber Himmel!« rief der andere. »Du hast dich aber verändert.« Er musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Es hieß, daß alle aus Natividad umgekommen seien.«


  »Alle außer mir.«


  »Wie hast du dich retten können?«


  »Ich war kurz zuvor desertiert. Nun irre ich schon seit Monaten in dieser Gegend herum, aber dein Kapitän will mir nicht glauben.«


  Der übelriechende Kapitän, für den die Angelegenheit schon so gut wie erledigt gewesen war, musterte die beiden Spanier mißtrauisch und fragte den Matrosen mit herrischer Stimme:


  »Stimmt das, was er sagt? War er auf der ersten Reise des Admirals dabei?«


  Der Seemann zuckte die Achseln und breitete ratlos die Arme aus.


  »Ich erinnere mich an einen Schiffsjungen, der sich in Gomera als blinder Passagier an Bord schmuggelte. Er war rothaarig und kletterte wie ein Affe in den Masten herum. Er hatte große Ähnlichkeit mit dem hier, obwohl er damals keinen Bart trug.«


  »Ich bin es, du Dummkopf!« protestierte Cienfuegos. »Kannst du dich nicht daran erinnern, wie ich das Schiff auf eine Sandbank gesteuert habe?«


  »Das ist wahr.« Er wandte sich dem Kapitän zu. »Es stimmt, er muß es sein, sonst könnte er das nicht wissen. Moment mal, wie hieß der Zweite Steuermann, der zur Strafe, daß er das Ruder abgegeben hatte, auf der Insel bleiben mußte?«


  »Caragato.«


  »Genau!« rief der Matrose und umarmte Cienfuegos. »Aber ist es wahr, daß sonst keiner überlebt hat?«


  »Der alte Virutas war bei mir. Er ist aber ein Jahr später auf Babeque gestorben.«


  »Babeque?« fragte der Kapitän. »Ist das nicht die Insel des Goldes? Was weißt du von der Insel?«


  »Alles, was ich weiß, ist hier drin«, antwortete Cienfuegos und tippte an seine Schläfe. »Ich kenne einen Ort, wo vier Männer in einem Monat so viel Gold gesammelt haben, wie in diese Truhe paßt.«


  Cienfuegos deutete auf eine riesige Holztruhe mit drei schweren Schlössern, die in der Kajüte des Kapitäns stand. Euclides nahm seinen Hut ab, kratzte sich am Kopf, zerdrückte eine der zahllosen Läuse, wischte sich den Schweiß von der Stirn und fragte dann, ohne den Blick zu heben:


  »Würdest du mir eine Karte mit dem Seeweg nach Zipangu und Kathei zeichnen?«


  »Nein!«


  »Und zur Insel Babeque?«


  »Auch nicht!«


  »Dann nenn mir einen Grund, warum ich dich verschonen sollte. Warum soll ich dir zu trinken und zu essen geben, nur damit du irgendwann abhaust und überall ausposaunst, daß wir uns in verbotenen Gewässern befinden?«


  »Ihr wißt genau, daß es mein Todesurteil wäre, wenn ich mein Geheimnis preisgäbe.« Cienfuegos lächelte so unschuldig, als könnte er keiner Fliege etwas zuleide tun. »Aber ich könnte Euch hinführen. Schenkt mir das Leben, und Ihr werdet es nicht bereuen.«


  »Das bezweifle ich, obwohl... du könntest recht haben ..,« Er wandte sich dem Spanier zu. »Was denkst du?«


  »Wenn wir ihn aufhängen, hätten wir mehr Spaß«, antwortete der Matrose. »Andererseits kreuzen wir schon seit Monaten in diesen Gewässern. Wenn er uns den Weg zeigen kann, sollten wir ihn leben lassen.«


  Der Kapitän zögerte.


  »Ich habe euch Spaniern noch nie über den Weg getraut«, murmelte er verärgert und warf Tristan Madeira einen scharfen Blick zu. »Paß gut auf ihn auf! Sollte er versuchen, mich aufs Kreuz zu legen, hängst du mit ihm. Und jetzt verschwindet!«


  Kaum waren sie an Deck, als Cienfuegos den Seemann in die Rippen stieß und sagte:


  »Du bist mir ja ein schöner Freund! Es hätte dir also mehr Spaß gemacht, mich aufzuknüpfen.«


  Der andere zeigte auf den Besanmast, wo die Leiche eines anderen Unglücklichen hing, und sagte:


  »Wenn ich ihm vorgeschlagen hätte, dir das Leben zu schenken, hingst du jetzt auch dort. Verflucht sei der Tag, an dem ich angeheuert habe! Viel Gold und Ruhm hat man uns versprochen, bislang haben wir aber nur Schläge und Demütigungen eingesteckt. Dieses Walroß liegt den ganzen Tag in seiner Koje und schlägt sich den Bauch voll. Er läßt nur die Feigsten an Land, um Wasser und Proviant zu holen, weil die es nicht wagen würden, abzuhauen. Er tyrannisiert die ganze Mannschaft.«


  »Das sind ja schöne Aussichten«, sagte Cienfuegos und warf einen Blick auf die im Wind baumelnde Leiche. »Und was machen wir jetzt?«


  »Das beste wäre es, wenn wir den Seeweg nach Zipangu fänden.« Er sah ihn mißtrauisch an. »Kennst du ihn wirklich?«


  »Ich habe eine vage Vorstellung.«


  »Wirklich?« sagte der andere ungläubig.


  »Jedenfalls kenne ich mich hier besser aus als du. Außerdem spreche ich die Sprache der Wilden.«


  »Ja, mit den Wilden hast du dich schon früher am besten verstanden, auch mit denen von Guaharam...« gab der andere mißgelaunt zu. »Hoffentlich kommmt uns das jetzt zugute.«


  In diesem Augenblick ging Azabache langsam über das Deck. Cienfuegos blieb stehen und sah ihr nach.


  »Von ihr läßt du besser die Finger. Sie gehört dem Kapitän, und der letzte, der versucht hat, sich an ihr zu vergreifen, liegt mit Blei vollgepumpt auf dem Grund des Meeres.«


  »Keine Angst, das käme mir nie in den Sinn.«


  »Hast du was gegen Schwarze?«


  »Nein, aber sie sieht aus wie ein Junge.«


  »Nun, sie ist alles andere als das. Und wenn nicht dieser Schweinehund von Kapitän wäre, hätte sich schon die halbe Mannschaft mit ihr vergnügt. Dieser Hundesohn! Er hält uns wie Tiere gefangen. Und es gibt niemanden, der ihm nicht gern die Gurgel durchschneiden würde. Aber keiner traut sich. Wir sind eben Abschaum, elende Feiglinge, die es nicht mal fertigbringen, diesen Menschenschinder von Fettsack ins Jenseits zu befördern.« Er hielt inne und spuckte auf den Boden. »Und ich war so stolz darauf, Zweiter Steuermann auf der Nina zu werden.«


  2.


  Cienfuegos verbrachte den ganzen nächsten Tag und die halbe Nacht damit, aufmerksam Meer und Himmel zu beobachten. Er versuchte herauszufinden, wo sie sich befanden und ob die Insel Haiti noch vor ihnen oder bereits hinter ihnen lag.


  Die Sonne, die stets im Westen unterging, und einige Sterne, die Juan de la Cosa ihm gezeigt hatte, waren seine einzigen Verbündeten.


  Tristan Madeira hatte recht gehabt. Der Kapitän war ein Menschenschinder, der vor nichts zurückschreckte. Er tyrannisierte die Mannschaft und behandelte sie wie Sklaven.


  An Land wäre das Walroß, wie ihn die Seemänner nannten, ein armer Teufel gewesen, denn seine Fettmassen machten ihn zu einer lächerlichen Figur, die unentwegt schwitzte und sich kaum fortbewegen konnte. Doch an Bord der Säo Bento war er der uneingeschränkte Herrscher, Richter und Henker in einer Person, und von den Offizieren bis zu den Schiffsjungen wußten alle, daß schon ein Grinsen genügen konnte, um einen an den Galgen zu bringen.


  Vielleicht hatte der portugiesische König ihn gerade deshalb für seine geheime Mission auserwählt. Hierfür brauchte er keinen tapferen Kämpfer, sondern einen gewitzten Beobachter, der in der Lage war, Jahre auf hoher See zu verbringen, ohne Sehnsucht nach einem befreundeten Hafen, in dem er sich ausruhen konnte.


  Die Aufgabe des Euclides Boteiro bestand darin, Tausende von Meilen zurückzulegen, Seekarten zu zeichnen, Wind und Strömungen zu untersuchen und Informationen zu sammeln, die den portugiesischen Geschwadern eines Tages zugute kommen würden.


  Vor allem jedoch hatte er Befehl, den Spuren Kolumbus’ zu folgen, seine Häfen und Stützpunkte ausfindig zu machen und ihm womöglich zuvorzukommen mit der Entdeckung des kürzesten Weges nach Zipangu und an den Hof des Großen Khan.


  Jahre zuvor war der portugiesische König Johann II. dem Rat seiner Gelehrten und Navigatoren gefolgt und hatte Kolumbus’ Angebot, den Seeweg nach Indien durch das Meer der Finsternis zu finden, abgelehnt. Doch als er hörte, daß Kolumbus mit den spanischen Königen verhandelte, hatte der König seinen Entschluß bereut und drei Boten geschickt, die ihn an den Hof in Lissabon zurückholen sollten. Doch Kolumbus blieb, vielleicht aus Mißtrauen, vielleicht aus gekränktem Stolz, in Spanien und wartete geduldig, bis die katholischen Könige ihm die erforderlichen Mittel für sein Unternehmen zur Verfügung stellten.


  Als später die Pinta und die Nina mit der Nachricht zurückkehrten, den Seeweg nach Indien tatsächlich gefunden zu haben, war der portugiesische König außer sich vor Wut. Er und seine Gelehrten hatten sich als zu engstirnig erwiesen, und jetzt ernteten die verhaßten Nachbarn den Ruhm und Reichtum, die dem portugiesischen Volk gebührten. Denn waren die Portugiesen nicht schon immer die besseren Seefahrer und Navigatoren gewesen?


  König Johann II. war ein eingebildeter Mann, der seinen Irrtum und die Schmach, die ihm ein einfacher Seefahrer zugefügt hatte, nie verwand. Von nun an setzte er Himmel und Hölle in Bewegung, um Kolumbus’ weiteren Erfolg zu boykottieren.


  Vier Schiffe wie die Säo Bento waren bislang ausgelaufen, um herauszufinden, wie weit es bis zu den Küsten Asiens war und wie man zum Hof des Großen Khan gelangte.


  Für den rothaarigen Ziegenhirten aus Gomera gab es keinen Zweifel. Wenn überhaupt ein solcher Großer Khan existierte, dann bestimmt nicht an diesem Ende der Welt. Die Einheimischen, die er befragt hatte, wußten nichts von einem derartig mächtigen Herrscher, nichts von prunkvollen Städten mit Tempeln und Palästen aus Gold. Aber das konnte Cienfuegos dem fetten Kapitän natürlich unter keinen Umständen erzählen.


  So hatte er, als ihn die ersten Sonnenstrahlen des nächsten Tages weckten, die geforderte Route bereits im Kopf. Er meinte, sie müßten noch etwa zwei Wochen von den Küsten Zipangus entfernt sein.


  Als der Kapitän wissen wollte, welchen Kurs sie einschlagen sollten, berief sich Cienfuegos auf die Berechnungen des Admirals, schlug aber vor, den Kurs zu wählen, den die Brüder Pinzön befürwortet hatten, weil sie der Meinung gewesen waren, er führe schneller und sicherer zum Ziel.


  »West-Südwest!« antwortete Cienfuegos selbstsicher.


  »West-Südwest?« wiederholte der fette Kapitän, musterte ihn scharf und fragte: »Bist du sicher?«


  »Wenn der Wind nicht nachläßt und wir den Kurs beibehalten, müßten wir in vier Tagen an einer Insel mit üppiger Vegetation und steil aufragenden Klippen vorbeikommen.«


  »Na gut. Lassen wir uns überraschen. Auf welcher Seite werden wir die Insel passieren?«


  »Wir werden sie backbord lassen.«


  »So, so. Das will ich für dich hoffen.«


  Später, als Cienfuegos mit Tristan Madeira über den Kurs sprach, fragte dieser besorgt: »Glaubst du wirklich, daß wir an dieser Insel vorbeikommen? Wenn nicht, könnte es dich Kopf und Kragen kosten.«


  Die Warnung war ernstgemeint, und Cienfuegos wußte es. Deshalb zerbrach er sich den Kopf, um eine plausible Ausrede zu finden, für den Fall, daß die grüne Insel mit den mächtigen Felsen nicht auftauchen sollte.


  Am Abend kam Azabache und setzte sich neben ihn.


  »Hast du Angst?« fragte sie.


  »Ja«, nickte Cienfuegos. »Ich glaube, der Kerl will mich unbedingt hängen sehen.«


  »Ich habe dich gewarnt. Er ist ein Schweinehund und ein Mörder, der vor nichts zurückschreckt. Ich hasse ihn.«


  »Wenn ihn alle so hassen, warum tut ihr euch nicht zusammen und werft ihn über Bord?«


  »Weil er der Kapitän ist, und ein portugiesischer Kapitän ist wie ein Gott.«


  »Ich verstehe... aber die Boote? Könnte man nicht eines stehlen und damit verschwinden?«


  »Sie sind alle angekettet, nur er hat die Schlüssel. Alle Waffen sind in seiner Kajüte untergebracht, er sitzt praktisch auf einem Pulverfaß. Beim geringsten Anzeichen von Meuterei will er das Schiff in die Luft jagen. Und ich bin sicher, daß er seine Drohung wahrmachen würde.«


  »Was können wir also tun?«


  »Nichts«, antwortete Azabache resigniert. »Wir können nur beten, daß deine Insel tatsächlich auftaucht.«


  »Beten hat mir noch nie geholfen«, sagte Cienfuegos. »Wir müssen uns selbst helfen. Denkst du ernsthaft an Flucht?«


  »Ja. Das hier ist kein Leben. Ich bin zu allem bereit.«


  Cienfuegos sah sie nachdenklich an und kam zu der Überzeugung, daß sie die Wahrheit sagte.


  »Wenn wir das nächste Mal an Land gehen, fliehen wir gemeinsam.«


  »Eher geht ein Kamel durch ein Nadelöhr als wir an Land«, wandte die Schwarze ein. »Das Schiff ist seine Festung und das Meer sein Verbündeter. Sieh dir die Männer an! Je dünner sie werden, um so mehr nimmt er zu; je trauriger und verzweifelter sie sind, um so fröhlicher wirkt er.«


  »Aber ich denke nicht daran, mein ganzes Leben auf diesem stinkenden Kahn zu verbringen, diesen schmierigen Fraß zu essen und jeden Tag damit rechnen zu müssen, aufgeknüpft zu werden.«


  »Meinst du, den anderen macht das Spaß? Selbst die Offiziere hassen ihn alle, haben aber auch furchtbare Angst vor ihm.«


  »Ich werde dir helfen.«


  Drei Tage später verlor die Säo Bento plötzlich an Geschwindigkeit, dann bekam sie leichte Schlagseite und lag auch mit dem Bug tiefer als gewöhnlich im Wasser, so daß das Manövrieren problematisch wurde.


  Kapitän Eu schickte einen Vertrauensmann in den Kielraum. Nach kurzer Zeit kam der Offizier zurück und meldete ein Leck in der Schiffswand.


  »Schöpft das Wasser raus, und dichtet das Leck ab«, befahl der Kapitän schlechtgelaunt.


  Stunden später kam der Zimmermann und erklärte, der Schaden sei wohl größer als zunächst angenommen. Sie hätten Tausende von winzigen Löchern in der vorderen Schiffswand entdeckt.


  »Unmöglich!« wütete der Kapitän. »Die Säo Bento ist mit den besten Hölzern gebaut und erst vor kurzem überholt worden. Das kann nicht sein.«


  »Wahrscheinlich habt Ihr recht, Kapitän. Aber Tatsache ist, daß das Holz schon zu faulen beginnt.«


  »Es muß der Schiffsbohrwurm sein«, verkündete Cienfuegos, als die Mannschaft davon erfuhr. »Und wenn man nicht sofort etwas unternimmt, wird er das Schiff in einen Schwamm verwandeln.«


  »Der Schiffsbohrwurm?« fragte der Zweite Steuermann. »Was zum Teufel ist das?«


  »Ein winziger Wurm, der hier in diesen Gewässern lebt. Er bohrt sich durch die Schiffswände, bis das Schiff einem Sieb gleicht. Der alte Virutas, der Schiffszimmermann der Santa Maria, hat ihn als erster entdeckt.«


  Das Walroß schien ernstlich besorgt zu sein, als er diese Nachricht hörte. Noch in derselben Nacht ließ er Cienfuegos in seine Kajüte kommen.


  »Was soll das mit diesem Holzwurm? Willst du Unruhe stiften mit deinen Märchen?«


  »Das ist kein Märchen, Kapitän. Wenn ich Euch allerdings erzählen würde, was sich an diesem Ende der Welt sonst noch für sonderbare Dinge tun, würdet Ihr mir auch nicht glauben. Im Dschungel gibt es Riesenechsen, die Menschen anfallen und winzige Spinnen, deren Biß tödlich ist. Und diese Würmer hier können ein Schiff in drei Wochen völlig ruinieren.«


  »Riesenechsen, die Menschen anfallen...?«fragte der Kapitän überrascht.


  »Ich schwöre es bei meiner Mutter«, versicherte Cienfuegos und bekreuzigte sich. »Einmal mußte ich die ganze Nacht auf einem Baum verbringen, weil mich dreißig dieser Echsen verfolgten. Ich überquerte eine Lagune, als...«


  Und damit begann Cienfuegos, dem Kapitän von seinen Abenteuern zu erzählen, von den Kaimanen und dem Indianer Papepac, der ihm das Leben gerettet und ihm beigebracht hatte, wie man in der Wildnis überlebte. Die Geschichten faszinierten den Portugiesen. Er schien Cienfuegos sogar Glauben zu schenken.


  »Mein Gott!« rief er. »Ich hätte nie gedacht, daß diese Welt so anders wäre als unsere. Auch an den afrikanischen Küsten hörte ich von Riesenechsen, aber ich hielt solche Geschichten immer für Hirngespinste.«


  »Es sind keine Hirngespinste. Wenn wir jetzt nicht aufpassen, verlieren wir das Schiff.«


  »Was habt ihr auf der Santa Maria gegen die Plage gemacht?«


  »Wir mußten an Land, um die Schäden zu beseitigen, auf hoher See war es unmöglich.«


  Der schmierige Kapitän lehnte sich in seinem Sessel zurück, nahm den Hut ab, kratzte sich gedankenverloren am Kopf, während er an die Decke starrte und gelegentlich eine Laus zwischen den Fingern zerquetschte. Als Cienfuegos an Deck erschien, erwartete ihn Azabache.


  »Was ist?« fragte sie ungeduldig.


  »Wenn ich mich nicht sehr täusche, wird er bald einen Strand suchen, wo er das Schiff an Land ziehen kann, um es zu reparieren.«


  »Soll ich weiterbohren?«


  »Vorerst nicht. Wenn sie dich entdecken, ist alles umsonst gewesen. Warten wir ab.«


  »Schade!« sagte Azabache. »Mir hat es Spaß gemacht.«


  »Ja, aber wir dürfen nicht übertreiben, sonst saufen wir noch ab.«


  »Das wäre mir egal. Was meinst du, wie oft ich über Bord springen wollte, nachdem sich dieser stinkende Schweinehund über mich gewälzt hatte. Ich habe keine Angst vor dem Tod. Bisher habe ich nur nicht an Selbstmord gedacht, weil meine Religion sagt, daß man dafür in einem Brunnen voller Schlangen endet.«


  »Ist das die Hölle der Schwarzen, ein Brunnen voller Schlangen?«


  »In meinem Dorf werden die Schlangen verehrt. Kein Stamm kennt die Geheimnisse ihrer Gifte besser als wir. Für uns sind sie göttlich, aber zugleich die schlimmsten Dämonen, die man sich vorstellen kann.«


  »Ich verstehe nicht viel von Religion«, sagte Cienfuegos. »Aber mir scheint, daß sich Götter und Dämonen einen Heidenspaß daraus machen, den Menschen das Leben schwerzumachen. Womit habe ich es verdient, so durch die Welt zu irren?«


  »Das ist eben dein Schicksal.«


  »Und wer bestimmt darüber, die Götter oder die Dämonen?«


  »Eines Tages wird sich dein Glück wenden.«


  »Das bezweifle ich«, entgegnete Cienfuegos. »Ich war ein friedlicher und harmloser Ziegenhirte, der niemandem etwas zuleide tat. Aber irgend jemand muß es plötzlich auf mich abgesehen haben.«


  »Wenn wir an Land kommen, werde ich die erste Schlange fangen und dir ein Amulett machen. Wir werden den Fluch brechen, der auf dir lastet«, sagte Azabache ernst.


  Doch Cienfuegos hielt nicht viel von Amuletten. Er hatte aus Erfahrung gelernt, sich nur auf sich und seine Fähigkeiten zu verlassen. Deshalb atmete er erleichtert auf, als der Steuermann am Nachmittag den Befehl erhielt, den Kurs zu ändern. Die Säo Bento segelte jetzt in die Richtung, aus der sie große Vogelschwärme hatten kommen sehen und wo der Kapitän Land vermutete.


  »Er hat Angst. Die Männer schöpfen schon den ganzen Tag Wasser, aber der Bug neigt sich immer noch.«


  Und für seine Angst fand der jähzornige Kapitän kein anderes Ventil, als, wie sooft, seiner Grausamkeit freien Lauf zu lassen. Als der Küchenjunge beim Abendessen stolperte und dem Kapitän die heiße Suppe auf den Schoß schüttete, stach das Ungeheuer dem armen Jungen seine Gabel ins Auge. Dann beförderte er ihn mit einem Fußtritt durch die Tür nach draußen und drohte jedem mit dem Tod, der es wagen sollte, dem Jungen, der sich schreiend auf dem Boden krümmte, zu Hilfe zu kommen.


  Tristan Madeira und Azabache mußten Cienfuegos, der sich auf den Kapitän stürzen wollte, mit Gewalt zurückhalten.


  »Laß...!« sagte Azabache. »Du kannst Jahirzinho das Auge nicht zurückgeben, aber dich würde es das Leben kosten.«


  Cienfuegos brauchte lange, um sich zu beruhigen. Er starrte die verhaßte Gestalt des Kapitäns an, der auf dem Achterdeck stand und auf seine Mannschaft hinuntersah.


  Es war offensichtlich, daß Euclides Boteiro die anderen provozieren wollte. Sobald jemand aufbegehrte, um so besser! Dann hatte der Kapitän einen Grund, ihn über den Haufen zu schießen. Dieser Verrückte würde wahrscheinlich nicht einmal davor zurückschrecken, die Säo Bento in die Luft zu jagen.


  Was diesen Kahn vorantrieb, schien weniger der Wind zu sein als die Angst der Mannschaft vor ihrem Kapitän.


  Euclides Boteiro war es gelungen, das Meer, dieses uralte Symbol der Freiheit, in ein Gefängnis zu verwandeln. Nun, da er an Land gehen mußte, um die Säo Bento zu reparieren, wurde er nervös, denn er hatte nur wenige Männer, auf die er sich verlassen konnte.


  So verwunderte es niemanden, daß, als Land in Sicht gemeldet war, der Kapitän einen seiner Offiziere zu sich rief und ihm befahl:


  »Bereite die Ketten vor. Wir werden sie brauchen.«


  »Für wen?«


  »Für alle Spanier, die Schwarze, Namora, Ferreira, den Ersten Steuermann und die Schiffsjungen. Die anderen sind zu feige, um abzuhauen. Und wer es trotzdem versucht, dem schneide ich die Gurgel durch.«


  In dieser Nacht tat niemand an Bord der Säo Bento ein Auge zu. Die Karavelle segelte in einer Entfernung von zwei Meilen eine Küste entlang, die nur aus langen weißen Sandstränden bestand. Man konnte das Land nicht sehen, aber riechen: Ein betäubender Duft nach verwesendem Dschungel und feuchter Erde wehte herüber.


  Die Mannschaft stand backbord an der Reling und starrte in die Dunkelheit, bis der Mond am Horizont verschwand und den Morgen ankündigte. Doch mit den ersten Strahlen, die auf das Meer fielen, kam auch die bittere Enttäuschung. Der Ausguck stellte fest, daß das Land plötzlich verschwunden war.


  Es vergingen noch weitere zwei Stunden, bis ein neuer Küstenstreifen vor dem Bug der Säo Bento auftauchte. Cienfuegos war genauso überrascht wie die übrige Mannschaft. Bisher hatte er in der Neuen Welt nur üppige Landschaften, Dschungel oder riesige Berge gesehen, doch diese Insel schien nur aus einer endlosen Wüste mit hohen Dünen zu bestehen.


  Kapitän Euclides Boteiro ließ Cienfuegos rufen und fragte schlechtgelaunt:


  »Also, wo sind wir hier, du Klugscheißer?«


  »Vor der Insel der Trockenheit«, antwortete Cienfuegos, ohne zu zögern. »Am besten lassen wir sie backbords und segeln weiter nach Babeque.«


  »Warum?«


  »Es ist die reinste Hölle. Wir haben damals vier Mann verloren.«


  Sie segelten den halben Tag an der Küste entlang und sahen nichts als Himmel, Sand und Meer. Kapitän Boteiro konnte sich überzeugen, daß Cienfuegos nicht gelogen hatte. Die Insel schien völlig unbewohnt. Deshalb beschloß er, das Schiff hier an Land zu bringen.


  Sie suchten eine ruhige Bucht und ließen die Beiboote zu Wasser. Der Offizier, der als Kundschafter an Land geschickt worden war, berichtete, daß er nur Wüste gesehen hatte, so weit das Auge reichte. Der Kapitän legte die Männer nicht in Ketten: Hier würde ohnehin keiner desertieren.


  Während der Nacht ließ Boteiro die Segel einsammeln und an Land bringen. Am nächsten Morgen rief er die zerlumpte und ausgehungerte Mannschaft an Deck, wischte sich mit einem dreckigen Tuch den Schweiß von der Stirn und verkündete mit heiserer Stimme: »Das ist eine Insel, eine riesige, wüstenhafte Insel ohne Wasser, ohne Nahrung, ohne Fluchtmöglichkeiten. Das einzige Schiff weit und breit ist die Säo Bento. Und damit ihr nicht auf dumme Gedanken kommt, habe ich alle Segel vergraben lassen, und ich bin der einzige, der weiß, wo. Wenn euch etwas an eurem Leben liegt, tut also lieber, was ich sage.«


  Dann ließ er sich auf einer Sänfte zu einer hohen Düne tragen und ein weißes Tuch als Sonnenschutz aufspannen. Dort setzte er sich in seinen Sessel, um beobachten zu können, wie die Männer das Schiff auf Strand setzten und den Rumpf ausbesserten und anstrichen, um der seltsamen, exotischen Fäulnis Herr zu werden.


  Cienfuegos mußte einsehen, daß er es mit einem besonders gerissenen Kerl zu tun hatte, denn wenn das Schiff erst aus dem Wasser gezogen war, würde man deutlich erkennen können, daß die Löcher nicht von außen entstanden, sondern von innen gebohrt worden waren und das Holz alles andere als morsch war.


  »Ich sollte mich aus dem Staub machen«, sagte er zu Azabache. »Das Walroß wird nicht lange brauchen, um herauszufinden, wer dahinter steckt.«


  »Und wie willst du hier überleben?«


  »Es muß hier Möweneier, Schildkröten und Krebse geben. Wasser könnte ein Problem sein, aber ich werde mir schon zu helfen wissen.«


  »Ich komme mit.«


  »Auf keinen Fall.«


  »Warum nicht?«


  »Es genügt, wenn einer von uns sein Leben riskiert.«


  »Das Leben ist mir ganz egal. Seit Jahren bin ich nicht mehr an Land gewesen. Jetzt denke ich nicht daran, dieses Geisterschiff je wieder zu besteigen. Wann hauen wir ab?«


  »Warum nicht sofort?«


  »Sofort?« sagte die Afrikanerin erstaunt. »Mitten am Tag, wenn jeder uns sehen kann?«


  »Ja. Wahrscheinlich wird uns der Fettsack nachts anketten lassen. Wir brauchen nur Trinkwasser, ein Messer und etwas zu essen.«


  »Man wird uns verfolgen.«


  »Wer?« fragte Cienfuegos und wies auf die ausgemergelten Seeleute, die sich in der sengenden Sonne abrackerten. »Sie sind zu ausgezehrt, lieber würden sie sich uns anschließen, und der Dicke kommt nicht von der Stelle.«


  »Worauf warten wir dann noch?« fragte Azabache energisch. »Verschwinden wir.«


  Ruhig gingen sie zum Strand, wo die Beiboote lagen, und nahmen sich, was sie brauchten. Dann kletterten sie landeinwärts auf die Dünen. Kapitän Euclides Boteiro, der etwa zweihundert Meter entfernt in seinem Sessel saß, brauchte mehrere Minuten, bevor er verstand, was sie im Schilde führten.


  »He!« brüllte er wütend. »Wo wollt ihr hin?«


  Cienfuegos hob den Arm und wies in die Ferne:


  »Nach Süden!« gab er zurück. »Wir sind nicht auf einer Insel, sondern auf dem Festland. Ich habe Euch hinters Licht geführt.«


  »Festland?« stammelte Euclides Boteiro mit zittriger Stimme. »Woher weißt du das?«


  »Ich kenne die Gegend, wir sind einen halben Tagesmarsch vom Dschungel entfernt. Vergeßt das Schiff, die Würmer haben es völlig durchsiebt.«


  »Du elender Hurensohn, du lügst. Komm sofort zurück, oder ich lasse dich hängen.«


  Cienfuegos winkte, als würde er sich von einem guten Freund verabschieden, und ging weiter, während die Mannschaft am Strand stand und ihnen wie versteinert nachsah.


  Als sie die Spitze einer hohen Düne erreicht hatten und außer Schußweite waren, fragte Azabache:


  »Kennst du dich hier wirklich aus?«


  »Nein!«


  »Warum hast du ihm dann gesagt, wir wären nicht auf einer Insel?«


  »Er weiß genausowenig, wo wir sind, wie die Mannschaft. Aber die Männer werden sich nicht mehr vor ihm fürchten, und ohne die Angst ist dieser Fettsack harmloser als ein Frosch in einem Teich.«


  Das Mädchen blieb einen Augenblick stehen und dachte nach, dann schloß sie sich Cienfuegos wieder an und sagte:


  »Das gefällt mir. Ich würde alles darum geben, sein Gesicht zu sehen, wenn ihn die Angst packt.« Sie hielt inne. »Was machen wir jetzt?«


  »Weitermarschieren.«


  »Wohin?«


  »Nach Süden, immer nach Süden.« Cienfuegos spuckte aus und beobachtete, wohin sein Speichel flog. »Der Wind weht aus Norden, vom Meer her. Wahrscheinlich hat er den Sand immer weiter ins Landesinnere geweht. Wenn wir weit genug landeinwärts gehen, lassen wir die Wüste vielleicht hinter uns.«


  »Du bist gar nicht so dumm, wie ich dachte«, sagte sie und pfiff anerkennend durch die Zähne.


  »Ich habe mir geschworen, nach Sevilla zu kommen, bevor ich sterbe.«


  »Wohin?«


  »Nach Sevilla. Eine Stadt im Süden Spaniens, wo eine Frau auf mich wartet.«


  »Wie lange wartet sie denn schon?«


  »Zwei oder drei Jahre. Ich weiß es nicht mehr. Ich habe kein Zeitgefühl mehr.« »Sie muß aber sehr geduldig sein. Ich würde keine sechs Tage auf einen Mann warten.«


  »Du weißt nicht, was Liebe ist.«


  »Da täuschst du dich«, entgegnete Azabache ernst. »Ich habe einen Seemann aus Coimbra geliebt, und als der Kapitän uns zusammen sah, hat er ihn erschossen und ins Meer werfen lassen.« Sie hielt inne und schloß einen Augenblick die Augen. »Damals war ich jung. Das passiert mir nicht noch einmal.«


  Cienfuegos drehte sich zu ihr um und wollte gerade antworten, als er plötzlich wie angewurzelt stehenblieb. In der Ferne war ein halbes Dutzend Männer aufgetaucht, die ihnen folgten.


  Azabache geriet sofort in Panik:


  »Laufen wir, sonst kriegen sie uns.«


  »Langsam, langsam«, beruhigte sie Cienfuegos. »Sie sind nicht hinter uns her, sie fliehen!«


  »Sie fliehen?«


  »Offensichtlich.«


  »Warum?«


  »Aus demselben Grund wie wir. Sie haben keine Angst mehr vor dem verlausten Fettsack. Sie wissen, daß er hier keine Macht mehr über sie hat.«


  »Sollen wir auf sie warten?«


  Der Hirte schüttelte den Kopf und wies auf die Umgebung.


  »Zwei Menschen können in dieser Hölle überleben, aber keine zwanzig. Und ich wette, daß die ganze Mannschaft Kapitän Euclides noch vor Sonnenuntergang verlassen wird.«


  Cienfuegos hatte sich nicht geirrt, denn als die Nacht einbrach, saß Kapitän Euclides Boteiro einsam in seinem Sessel und starrte auf das riesige Meer, das unerreichbar zu seinen Füßen lag, und ohne das er sich so hilflos und unbeweglich fühlte wie ein Walroß. Die Säo Bento glich einem verlassenen Geisterschiff, über dem jetzt langsam der Mond aufging.


  Niemand hätte ergründen können, was in diesen Stunden in Euclides Boteiros Kopf vorging. Er war bereits tot, und er wußte es. Noch atmete er, doch seine Stunde war gekommen. Die Männer hatten ihn, ohne mit der Wimper zu zukken, im Stich gelassen, die Säo Bento lag halb auf dem Sand und war völlig manövrierunfähig. Die Matrosen hatten alles stehen und liegen lassen, so daß das Schiff der aufkommenden Flut hilflos ausgeliefert war.


  Noch eine Weile behielt er einen letzten Rest von Kapitänswürde, doch dann siegte sein Selbstmitleid, und Tränen rannen unaufhaltsam über sein schmutziges Gesicht.


  Die Nacht zog sich in die Länge. Die Brandung rauschte, und die Wellen preßten das Schiff unerbittlich immer tiefer in den Sand. Es stöhnte wie ein verwundetes Tier, und seine Spanten ächzten, knirschten und splitterten.


  Die ganze Nacht hörte Euclides den verzweifelten Todeskampf seines Schiffes, und im Morgengrauen schlief er vor Erschöpfung ein. Als er aufwachte, brannte ihm die sengende Sonne ins Gesicht. Er sah sich um und suchte nach dem Sonnenschutz. Etwa zehn Meter entfernt saß der Küchenjunge, dem er ein Auge ausgestochen hatte: im Schatten. Der Kapitän sah ihn an und sagte:


  »Du bist gekommen, um mich sterben zu sehen, aber das wird dir dein Auge auch nicht zurückgeben.«


  »Lieber auf einem Auge blind als ein totes Schwein.« Der Küchenjunge schwenkte die Wasserflasche, die der Kapitän neben sich gestellt hatte, und sagte höhnisch: »In ein paar Stunden wirst du mir beide Augen geben wollen für einen einzigen Schluck Wasser.«


  »Du bist ein elender Hurensohn.«


  »Ich hatte einen guten Lehrmeister.«


  Sie sprachen kein einziges Wort mehr miteinander und rührten sich nicht von der Stelle. Der Kapitän in der sengenden Sonne, die langsam sein Gehirn austrocknete, der Küchenjunge unter dem Sonnensegel daneben.


  Der langsame Tod des schmierigen Kapitäns Euclides Boteiro dauerte drei Tage. Nur gelegentlich öffnete er die Augen, um seinen Henker anzusehen oder einen Blick auf sein sterbendes Schiff zu werfen. Schließlich, als das kristallgrüne Wasser der Flut bis ins Herz der Säo Bento vorgedrungen war, tat auch er den letzten Atemzug.


  Der Küchenjunge, der die ganze Zeit über nichts anderes getan hatte, als hin und wieder einen Schluck Wasser zu trinken, starrte die Leiche des Kapitäns so lange an, bis sie von Fliegen übersät war. Dann stand er auf und stolperte in die Wüste, in die Richtung, in die seine Leidensgenossen einige Tage zuvor geflüchtet waren.


  Das Skelett des gestrandeten Schiffes und die massige Leiche des Kapitäns, die in der erbarmungslosen Sonne der Tropen allmählich dahinschmolz, blieben als Mahnmal menschlicher Grausamkeit zurück.


  3.


  Fern von der Küste und ihrer frischen Brise wurde die Hitze in den weißen, das Sonnenlicht reflektierenden Sanddünen so unerträglich, daß weder Azabache, die in der afrikanischen Steppe groß geworden war, noch Cienfuegos, der wochenlang im Meer der Kariben überlebt hatte, damit fertigwurden. So beschlossen sie, tagsüber zu rasten und ihren Marsch nachts fortzusetzen.


  In diesem Landstrich schien es seit Jahren nicht geregnet zu haben; die trockene und staubige Luft reizte die Nasenschleimhäute, brannte in den Lungen, und ein flimmernder Schleier lag über dem Land, so daß man nicht weiter als eine Meile sehen konnte.


  Die Nacht verwandelte die Landschaft in eine gespenstische Szenerie. Es war, als bewegten sich die Dünen im Mondlicht, als lauerten überall sonderbare Schemen, die sich als große Kakteen entpuppten. Man hätte meinen können, daß die Natur ein tiefes Geheimnis in dieser abweisenden Landschaft verborgen hätte und die Kakteen mit ihren scharfen Stacheln darüber wachten.


  Aber welches Geheimnis sollte sich in dem unendlichen, heißen Sand verstecken?


  »Gar keins!« antwortete Cienfuegos auf Azabaches Frage. »Auch die Natur hat ihre Launen. Vielleicht will sie uns zeigen, daß sie imstande ist, neben einer fruchtbaren grünen Vegetation auch diesen Alptraum von Wüste zu schaffen.« Er zuckte die Achseln und fügte hinzu: »Oder sie will uns einen Vorgeschmack auf die Hölle geben.«


  »Du sprichst von der Natur, dem Himmel, dem Meer und den Sternen, als seien es Menschen, die denken können und Gefühle haben«, unterbrach ihn Azabache. »Ich finde das absurd.«


  »Ja, wirklich?« entgegnete Cienfuegos überrascht. »Und ich finde es absurd, sie als Dinge zu betrachten, die einfach nur da sind und uns weder hören noch sehen, noch an unserem Schicksal teilnehmen können. Ich bin in den Bergen von Gomera aufgewachsen und habe entdeckt, daß manche Tage traurig, andere fröhlich sind, oder daß die Wolken böse oder freundlich sind, je nachdem wie der Wind bläst. Ich war so lange allein, daß ich schon längst verrückt wäre, wenn ich nicht ständig mit den Sternen oder Bäumen geredet hätte.«


  »Ach, hör auf«, sagte die Afrikanerin, »Du bist sowieso verrückt; verrückter als eine Ziege. Aber du könntest die Natur ja bitten, Erbarmen mit uns zu haben.«


  Doch die Natur schien Cienfuegos kein Gehör zu schenken, sie blieb unerbittlich. Die beiden kauerten fünf weitere Tage in irgendeinem schmalen Dünenschatten, während sie nachts marschierten und höchstens alle drei Stunden Rast machten, um sich auszuruhen.


  Schließlich gelangten sie wieder ans Meer und mußten resigniert feststellen, daß sie sich mit großer Wahrscheinlichkeit doch auf einer reinen Wüsteninsel befanden. Und die Luft flimmerte so stark, daß sie nicht sehen konnten, wie weit das Meer reichte und ob es irgendwo etwas anderes gab als Wasser, Himmel und Sand.


  »Ich glaube, diesmal habe ich mich selbst überlistet«, gestand Cienfuegos. »Wir sitzen tatsächlich auf einer Insel fest.«


  Dasselbe mußten auch die übrigen Mannschaftsmitglieder der Säo Bento glauben, die nicht weit von ihnen ebenfalls durch die unbarmherzige Wüste irrten. In der dritten Nacht waren sie auf die halb vom Sand verwehte Leiche des alten Schiffskochs gestoßen, der die Strapazen nicht überlebt hatte.


  Cienfuegos fühlte sich für die armen Teufel verantwortlich, auch wenn Azabache ihn zu beruhigen versuchte: Sie waren alle aus freien Stücken geflohen, er hatte niemanden dazu ermutigt.


  »Sogar mir hast du abgeraten, weißt du nicht mehr? Ich bin mitgekommen, weil ich den Tod in Freiheit einem Hundeleben in Gefangenschaft vorziehe. Die Männer haben wahrscheinlich genauso gedacht.«


  »An Bord hätten sie zumindest eine Chance gehabt.«


  »Du darfst den Mut nicht verlieren, wir werden es schon schaffen.« Sie hatte recht. Am sechsten Tag, als sie bereits alle Hoffnung aufgeben wollten, diesem Irrgarten aus Sand und Dünen je wieder zu entfliehen, entdeckten sie zufällig im äußersten Südosten der Insel einen schmalen Streifen Sand, der quer durch das türkisfarbene Meer verlief und zum Festland führte, das plötzlich hinter dem Dunst aufgetaucht war.


  Sie waren eine Woche lang über die Halbinsel Paraguana im Nordwesten des heutigen Venezuela geirrt, eine der unwirtlichsten und verlassensten Gegenden der Welt.


  So waren ein Hirte aus Gomera und eine Schwarze aus Westafrika die ersten Fremden, die den neuen Kontinent betraten, doch daran verschwendeten sie keinen Gedanken, denn ihre einzige Sorge war, Wasser und etwas Eßbares zu finden.


  Nach einigen Stunden erreichten sie einen flachen Fluß. Er schob sich träge durch die Landschaft und mündete in einer weiten Bucht schräg gegenüber der Wüstenhalbinsel. Sie tranken ausgiebig, badeten in der sanften Strömung und aßen einige Früchte, die sie schon auf anderen Inseln kennengelernt hatten. Nachdem sich Cienfuegos ein wenig ausgeruht hatte, stand er wieder auf und sammelte Proviant. Er wollte noch einmal zurück auf die Halbinsel.


  »Was machst du?« protestierte Azabache. »Du bist völlig erschöpft. Warte doch bis morgen.«


  »Morgen könnte es zu spät sein«, antwortete er, ohne sich noch einmal umzusehen. »Diese armen Teufel sitzen meinetwegen da fest, und wenn ich ihnen nicht zu Hilfe komme, werde ich keine ruhige Minute haben.«


  »Die armen Teufel sind feige und hinterhältige Kerle, die keinen Augenblick zögern würden, dir die Gurgel durchzuschneiden. Überleg es dir gut, denn wenn du nicht bei Kräften bist, ziehst du vielleicht den kürzeren.«


  »Das Risiko muß ich eingehen.«


  »Dann will ich mit.«


  »Kommt nicht in Frage.« Sein Tonfall ließ keinen Widerspruch zu. »Du wartest hier. Allein bin ich schneller und kann mich außerdem besser verteidigen, falls es nötig sein sollte.«


  Azabache wollte etwas einwenden, mußte jedoch einsehen, daß sie viel zu erschöpft war. In der letzten Woche war sie mehr marschiert als in den vergangenen vier Jahren zusammen. Sie kam zu dem Schluß, daß ihre Anwesenheit in der Tat nur Probleme schaffen würde, und streckte sich wortlos im Schatten eines Baumes aus, wo sie kurz darauf fest einschlief.


  Cienfuegos warf aus einiger Entfernung noch einen neidischen Blick zurück, und einen Augenblick war er versucht, umzukehren und es ihr gleichzutun. Doch dann erinnerte er sich an die Qualen derjenigen, die sich ohne einen Tropfen Wasser durch die höllische Wüste der Halbinsel schleppten. Er warf die beiden Wasserschläuche über seine Schulter und stapfte weiter.


  Es war ein gewagtes Unternehmen, in der prallen Tageshitze den dünnen Streifen Sand zu der ausgetrockneten Halbinsel zu überqueren. Sechs Stunden marschierte er, und mehr als einmal war er drauf und dran aufzugeben und zu Azabache zurückzukehren. Doch sein eiserner Wille und der Wunsch, einer Handvoll Menschen das Leben zu retten, trieben ihn unermüdlich vorwärts.


  So nahm er unsägliche Strapazen auf sich, um ein paar portugiesischen Seefahrern zu helfen, die bestimmt keinen Gedanken an ihn verschwendet hätten, wäre er an ihrer Stelle gewesen. In dieser unergründlich fremden Welt hatte es ihm wahrlich bislang nicht an Problemen gemangelt, doch anstatt daraus zu lernen, schien er geradezu nach immer neuen Schwierigkeiten zu suchen. »Irgendwann muß ich damit aufhören«, murmelte er leise, wie um sich selbst zu trösten. Doch insgeheim wußte er, daß sich das Gewissen nicht erziehen läßt - es wird mit einem Menschen geboren und stirbt mit ihm, ohne sich im geringsten zu verändern.


  An einer Stelle rollte er vor Erschöpfung eine hohe Düne hinunter und verlor das Bewußtsein. Da sah er Eva Grumbach vor sich, die sich über ihn beugte. Es war, als hätten sie sich nie getrennt. Sie lagen im heißen Sand und liebten sich. Leidenschaftlich umschlang er ihren schlanken Körper, küßte ihre Brüste, die feuchten Lippen, die sanfte Haut.


  Cienfuegos erwachte, als die Schatten der Nacht über die Landschaft fielen. Lange blieb er einfach liegen, starrte auf den sternenfunkelnden Himmel und erinnerte sich an die Berge und Schluchten auf Gomera. Wie glücklich sie damals waren!


  Doch wenn man das Glück so leicht verlieren konnte, sollte es so etwas gar nicht erst geben! Und da Cienfuegos die Erfahrung gemacht hatte, daß dieser Verlust unvermeidlich war, kam er zu dem Schluß, daß das Glück eine der hinterhaltigsten Fallen des Schicksals war, in die der Mensch hineingeraten konnte.


  Seine Wut verlieh ihm neue Kraft. Er stand auf, nahm die Wasserschläuche und setzte seinen Marsch durch die Wüstennacht fort. Gelegentlich blieb er stehen und rief, so laut er konnte, nach Tristan Madeira und den anderen Mitgliedern der Säo Bento, doch er hörte nichts als das Zischeln des Windes und das Rauschen der Brandung.


  Im Morgengrauen entdeckte er die Leichen zweier Matrosen, die offensichtlich verdurstet waren, und als die Sonne fast im Zenit stand, sah er in der Ferne einige Kleidungsstücke, die an einem Kaktus hingen, um etwas Schatten zu spenden. Am Boden kauerte über ein Dutzend Seeleute und döste. Als sie ihn sahen, krochen sie auf allen vieren auf ihn zu und hätten sich wahrscheinlich im Kampf um die Wasserschläuche gegenseitig erschlagen, hätte Cienfuegos sie nicht mit gezogenem Dolch in Schach gehalten.


  Zuerst gab er den Schwächsten zu trinken, danach verteilte er das übrige Wasser des ersten Schlauchs an die anderen. Den zweiten Schlauch warf er sich wieder über die Schulter.


  »Das genügt«, warnte er. »Den anderen brauchen wir für den langen Weg, den wir noch vor uns haben.«


  »Nur noch einen Schluck, bitte!« flehte der Küchenjunge, der bis zuletzt beim Kapitän ausgeharrt hatte. »Nur noch einen winzigen Schluck.«


  »Ich habe nein gesagt! Vielleicht treffen wir noch andere, die es dringender brauchen. Ruht euch jetzt aus, bei Einbruch der Nacht brechen wir auf.«


  Insgesamt erreichten achtzehn Matrosen völlig erschöpft das Festland, das heute Tierra Firme heißt. Skorbut, der gefährliche Feind der Seefahrer, hatte nach so langer Zeit auf hoher See ihre Abwehrkräfte zusätzlich geschwächt. Sie konnten nicht mehr weiter.


  Dieses Mal begriff Cienfuegos, daß er sich nicht länger von sentimentalen Gefühlen beherrschen lassen durfte, die zu nichts nütze waren. Es hatte keinen Zweck, sich für einige Männer aufzuopfern, die vielleicht mit Ausnahme von Tristan nie etwas für ihn empfunden hatten, und als er sich vergewissert hatte, daß er nichts mehr für sie tun konnte, überließ er sie ihrem Schicksal.


  Er wollte zu Azabache zurück, um dann ins Landesinnere vorzustoßen, und verabschiedete sich von Tristan Madeira, der seinen Entschluß ohne Widerrede akzeptierte und lieber bei der Mannschaft blieb.


  »Du bist noch jung und stark«, sagte Madeira. »In meinem Zustand würde ich keinen Tagesmarsch durchstehen. Ich wäre nur eine Belastung für dich.« Er lächelte und gab Cienfuegos die Hand. »Man muß wissen, wann die Zeit abgelaufen ist.«


  »Du kennst den Weg. Haltet euch südöstlich, und nach vier Stunden gelangt ihr zu dem Fluß, von dem ich euch erzählt habe. Ich breche jetzt auf. Azabache wartet auf mich. Viel Glück.«


  Cienfuegos entfernte sich schnellen Schrittes, ohne sich noch ein weiteres Mal umzudrehen. Am frühen Morgen gelangte er zum Flußufer, wo eine Gruppe von zwanzig mit Speeren bewaffneten Indios um Azabache versammelt war, die mit gespreizten Beinen und gesenktem Kopf über einem Kürbis hockte.


  »Was zum Teufel geht hier vor?« fragte er laut. »Was wollen die Kerle?«


  Azabache sah auf, und in ihren riesigen Augen entdeckte er Wut und Angst.


  »Im Morgengrauen waren sie da«, erklärte das Mädchen mit heiserer Stimme. »Zuerst habe ich geglaubt, sie wollten mich töten, aber sie haben mich nur den ganzen Tag baden lassen. Sie können nicht fassen, daß ich schwarz bin.«


  »Und was machst du jetzt?«


  »Sie wollen mich pissen sehen, aber ich kann nicht«, stieß das Mädchen verzweifelt hervor.


  Cienfuegos musterte die unbeweglichen Gesichter der Einheimischen, die ihn nicht zu beachten schienen, da sie offensichtlich nur interessierte, welche Farbe Azabaches Urin besaß.


  Sie waren völlig nackt und hatten ihren Penis mit einer dünnen Liane nach oben gebunden. Ihre Gesichter waren mit langen vertikalen Streifen bemalt, dazu trugen sie bunte Papageienfedern als Kopfschmuck. Trotz der Speere, Pfeile und Bogen wirkten sie nicht eigentlich bedrohlich. Sie saßen wie faszinierte kleine Kinder da und starrten Azabache ehrfürchtig an.


  Cienfuegos wandte sich an den Indio mit den größten und buntesten Federn, offensichtlich der Anführer, um eine Erklärung für ihr sonderbares Verhalten zu fordern. Doch der Indio machte nur eine mißbilligende Geste und befahl ihm, Platz zu nehmen und der Zeremonie beizuwohnen.


  Es verging eine weitere Stunde.


  Die Indios schienen alle Zeit der Welt zu haben. Reglos wie Statuen hockten sie um das schwarze Mädchen und warteten. Cienfuegos wurde allmählich ungeduldig.


  »Warum tust du ihnen nicht endlich den Gefallen, verdammt?«


  Das Mädchen warf ihm einen bösen Blick zu und sagte:


  »Fahr mich nicht so an. Ich kann nichts dafür. Die Angst hat mich völlig verkrampft.«


  »Ich glaube nicht, daß sie noch sehr lange warten werden.«


  »Was haben sie nur vor?«


  »Sie wollen wissen, welche Farbe dein Urin hat. Offenbar ist es ihnen sehr wichtig, ob er grün, schwarz, rot oder weiß ist.«


  Es war eine absurde Unterhaltung, doch sie führte dazu, daß Azabache sich entspannte und endlich dem Bedürfnis, das sie viel zu lange zurückgehalten hatte, nachgab. Sofort stand der Häuptling auf, ging zum Kürbis und untersuchte die Flüssigkeit eingehend. Er roch daran, steckte einen Finger in den Kürbis und schüttete schließlich etwas auf den Boden, um seine Stammesbrüder davon zu überzeugen, daß es sich um gewöhnlichen Urin handelte.


  Schließlich stellte er den Kürbis wieder hin, nahm eine Fackel, die ihm einer seiner Krieger gegeben hatte, und hielt sie an die Flüssigkeit. Das Feuer erlosch, und die Einheimischen lächelten zufrieden.


  »Kein Mene!« sagten sie unter sich. »Kein Mene!«


  »Was zum Teufel sagen sie?« fragte Azabache.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung«, gestand Cienfuegos.


  Offenbar sprachen die Einheimischen, obwohl sie dieselbe Hautfarbe und dieselben Gesichtszüge hatten wie die Haitianer oder Kubaner, nicht dieselbe Sprache. Sie verstanden nur wenige Worte des Dialekts, den Cienfuegos gelernt hatte.


  Mit Händen und Füßen gaben sie zu verstehen, daß sie dem Stamm der cuprigueris angehörten, und luden Cienfuegos und Azabache ein, sie auf ihrer Wanderung flußaufwärts zu begleiten. Sie liefen wie eine fröhliche Familie durcheinander, machten lange Pausen, um zu fischen, einen kreischenden Affen vom Baum zu schießen oder ihre langen Netze mit Früchten zu füllen. Alles geschah unter großem Gelächter und Geschrei. Als die Schatten länger wurden, verschwanden sie plötzlich, und Cienfuegos und seine Begleiterin stellten verwundert fest, daß sie an den Ufern des ruhigen Flusses vollkommen allein waren.


  »Wo sind sie?« fragte die Afrikanerin mit bebender Stimme. »Hat sie der Erdboden verschluckt?«


  »Nein!« antwortete der Hirte in Erinnerung an das, was sein Freund Papepac ihm beigebracht hatte. »Sie sind noch da. Sie verstecken sich hinter Büschen oder klettern auf Bäume. Für eventuelle Feinde sind sie unsichtbar, aber sie sind da.«


  »Wovor verstecken sie sich?«


  »Keine Ahnung, aber sie werden ihren Grund haben. Vielleicht wäre es nicht dumm, es ihnen gleichzutun. Wer weiß, möglich ist es schon, daß die Kariben bis hierher kommen.«


  »Sind diese Kariben wirklich Menschenfresser?« Als Cienfuegos stumm nickte, fuhr Azabache fort: »In Afrika hat man uns oft von Menschenfressern erzählt, die im Landesinneren lebten. Sie töteten ihre Feinde und aßen sie auf, um in den Besitz ihrer Kräfte zu kommen.«


  »Ich weiß nicht, warum sie hier Menschen fressen«, antwortete Cienfuegos, »aber ich habe einmal mitansehen müssen, wie zwei meiner Freunde vor meinen Augen von den Kariben erschlagen und verspeist wurden. Das werde ich niemals vergessen können. Laß uns lieber nach einem Versteck Ausschau halten.«


  Sie suchten nach einem geeigneten Platz. Der Himmel hatte sich tiefrot verfärbt. Man hätte meinen können, daß alle Horizonte des Universums in Flammen standen, um es in einen einzigen großen Feuerball zu verwandeln. Es war ein überwältigender Anblick, der sich noch steigerte, als Himmel und Erde bereits in Dunkelheit getaucht waren und man in der Feme noch immer einen roten Schimmer erkennen konnte, der einem lodernden Feuer glich.
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